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Besinnung im März 2026: Mit der Kirche habe ich nichts am Hut 

 

Vor wenigen Tagen haben die beiden großen Kirchen in Deutschland die Statistiken für 

das Jahr 2025 veröffentlicht und damit erhebliche Aufmerksamkeit erzielt. Die neuen 

Zahlen machen erneut deutlich, wie tief der gesellschaftliche Wandel fortschreitet: 

2025 wurden mehr als 600.000 Kirchenaustritte aus beiden Kirchen gezählt. Etwa 

350.000 Menschen verließen die evangelische Kirche, rund 307.000 die katholische. 

Zusammen zählen beide Kirchen damit ungefähr 36,6 Millionen Mitglieder, davon etwa 

17,4 Millionen in der evangelischen und 19,2 Millionen in der katholischen Kirche.  

 

Wer diese Zahlen hört, braucht kein Spezialwissen, um zu ahnen: Hier geht es nicht 

bloß um Statistik, sondern um eine veränderte kulturelle Wirklichkeit. Die Kirchen sind 

für viele Menschen nicht mehr der selbstverständliche Hintergrund des Lebens, 

sondern eine Institution, zu der man Abstand hält und die man allenfalls noch aus 

besonderen Anlässen wahrnimmt. Gerade deshalb sind die neuesten Zahlen mehr als 

reine, aus kirchlicher Sicht bedauerliche Daten: Sie erzählen von einem Wandel im 

Selbstverständnis unserer Gesellschaft. 

 

Vor diesem Hintergrund hatte schon das 2024 erschienene Buch des in den 

Niederlanden lehrenden Theologen Jan Loffeld mit dem Titel „Wenn nichts fehlt, wo 

Gott fehlt“ viel Aufmerksamkeit gefunden. Denn Loffeld beschreibt eine Situation, in der 

religiöse Fragen für die meisten Menschen keine Rolle mehr spielen. Es geht gar nicht 

um offene Feindschaft gegen Religion, sondern um religiöse Indifferenz: Die 

Gottesfrage kommt im Alltag nicht vor und wird gar nicht mehr als eine Möglichkeit 

erlebt. Religion wird auch nicht – wie noch in atheistischen Systemen – bekämpft, 

sondern schlicht übergangen und für irrelevant erklärt. „Mit der Kirche habe ich nichts 

am Hut!“ Solche Sätze fallen heute beiläufig, fast ohne Schärfe. Sie sind Ausdruck 

nicht von Protest, sondern von Distanz. Loffelds Buch stellt darum nicht nur pastorale 

Routinen in Frage, sondern auch eine Grundannahme in der Theologie, dass 

Menschen irgendwann von selbst nach Gott fragen. Gerade darin liegt der Einspruch, 

den Loffeld erhebt: Nicht bloß die Formen kirchlicher Praxis, sondern die Grundlagen 

des Denkens über den Glauben und über Religion müssen neu bedacht werden. Denn 

man könnte es sich ja leicht machen und die Abkehr von der Kirche als Kritik an der 

Institution deuten, die aber mit der Frage nach dem Glauben nichts zu tun habe. Nein, 

die Debatte ist deshalb so wichtig, weil sie sich auf das tiefergehende Problem 

fokussiert, wie der Glaube überhaupt noch in eine Kultur hineinsprechen kann, in der er 

nicht mehr vorausgesetzt wird. 
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An diesem Punkt lohnt sich ein Rückbezug auf das Neue Testament, genauer auf 2. 

Thessalonicher 3,2. Dort lesen wir – übersetzt in der kräftigen Sprache Luthers: 

 

„Der Glaube ist nicht jedermanns Ding.“ 

 

Schauen wir auf den Zusammenhang, in dem dieser Satz vorkommt: Vorher bittet der 

Verfasser des Briefes um das Gebet der Gemeinde, damit sich das Wort Gottes 

weiterhin ausbreite. Zugleich aber rechnet er damit, dass nicht alle zum Glauben an 

Christus kommen.  

 

Schon diese kurze Bibelstelle zeigt eine erstaunliche Nüchternheit. Der Glaube ist 

eben keine Selbstverständlichkeit. Bereits die ersten christlichen Gemeinden lebten in 

einer Welt, in der Zustimmung, Ablehnung und Gleichgültigkeit nebeneinanderstanden. 

Indifferenz gegenüber dem Glauben ist also keineswegs erst ein Problem unserer 

Moderne. Sie gehört von Anfang an zur Erfahrung des Christentums. Die vielen 

Jahrhunderte des Staatskirchentums mögen uns den Blick dafür verschleiert haben. 

Diese Zeit ist aber endgültig vorbei. 

 

Damit stellt sich die entscheidende Frage: Kann der Rückgriff auf den 2. 

Thessalonicherbrief helfen, mit der Indifferenz im Glauben umzugehen? Um es gleich 

vorweg zu sagen: Eine einfache Anleitung finden wir dort nicht. Aber bemerkenswert 

ist, dass der Brief nicht auf Druck setzt, sondern auf das Gebet und Gottes Treue. Er 

rechnet mit Widerstand oder Gleichgültigkeit gegenüber der christlichen Botschaft, 

ohne daran zu verzweifeln. Er stärkt die Gemeinde in Thessalonich, erinnert sie an das 

Wesentliche – und akzeptiert die Freiheit derer, die anders leben.  

 

Gerade in dieser Verbindung aus Beharrlichkeit und Gelassenheit liegt etwas, das 

auch heute tragfähig sein kann. Denn der Glaube ist kein Produkt, das man herstellen 

könnte, sondern eine Antwort auf Gottes Anrede, zu der man nur einladen kann. Der 

Briefschreiber erkennt sehr genau die Grenzen menschlicher Einflussnahme, aber er 

hält umso mehr an der Wirksamkeit des Wortes Gottes fest. Er rechnet nicht mit 

schnellen Erfolgen, sondern mit einem langen Weg, auf dem Menschen sich verändern 

können. 

 

Das ist eine wichtige Einsicht. Wer in Zeiten religiöser Indifferenz vom Glauben spricht 

und dazu einlädt, kann nicht selbstverständlich davon ausgehen, dass die eigenen 

Worte sofort verstanden, die eigenen Angebote automatisch angenommen und die 

eigenen Deutungen ohne weiteres geteilt werden. Darum braucht kirchliches Reden 
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und Handeln weniger Selbstbehauptung, dafür mehr Geduld, mehr Nähe und mehr 

Bereitschaft zur Übersetzung. Wenn Menschen sich nicht von selbst für Religion 

interessieren, wird das kirchliche Zeugnis nicht durch Lautstärke glaubwürdig, sondern 

durch eine Haltung, die offen und zugewandt bleibt. Das gilt zu allererst für das 

alltägliche Leben: in der Seelsorge, in der Begleitung von Krisen und in der Art, wie 

Kirchen überhaupt mit Menschen sprechen. Gerade dort, wo keine großen 

Erwartungen vorhanden sind, entscheidet sich, ob die Kirchen als ernsthaft und 

verlässlich erlebt werden. 

 

Ich finde, wir sollten die Lage weder dramatisieren noch verharmlosen. Die aktuellen 

Zahlen zeigen tatsächlich einen massiven Vertrauens- und Bindungsverlust. Zugleich 

bedeutet Indifferenz nicht automatisch Ablehnung. Viele Menschen sind nicht gegen 

den Glauben; sie leben einfach so, dass er für sie keine Rolle spielt. Genau diese 

Differenz ist entscheidend. Sie macht deutlich, warum  Geduld heute so aktuell ist: 

Nicht jeder Widerstand ist Streit, nicht jede Distanz ist Feindschaft. Manchmal ist es 

schlicht ein Leben ohne religiösen Erwartungshorizont. Und gerade diese Form der 

Distanz ist für die Kirche schwerer als offene Ablehnung, weil sie weniger Anlass zur 

Reaktion bietet. Wer widerspricht, setzt sich immerhin mit dem Gegenstand 

auseinander. Wer jedoch gleichgültig bleibt, entzieht sich der religiösen Frage 

überhaupt. Darum braucht der Umgang mit Indifferenz nicht nur Durchhaltevermögen, 

sondern vor allem Aufmerksamkeit für die Weise, wie Menschen heute leben, denken 

und ihre Zeit deuten. 

 

Schon das Neue Testament kennt kein Patentrezept gegen religiöse Indifferenz. Aber 

der 2. Thessalonicherbrief zeigt uns eine Weise, mit ihr umzugehen. Sie verbindet 

Gebet, Vertrauen auf Gottes Wort und Nähe bei den Menschen. Sie akzeptiert, dass 

der Glaube nicht jedermanns Ding ist, und rechnet dennoch mit der Kraft Gottes. Dann 

behält der Glaube, für den die Kirchen einstehen, seine eigene, leise 

Überzeugungskraft in einer Welt, in der er für viele Menschen nicht mehr 

selbstverständlich ist.  

 

Zugestanden: Das ist keine schnelle Erfolgsgeschichte, aber zeigt eine tragfähige 

Hoffnung. Denn wo der Glaube nicht mehr selbstverständlich ist, kann er in Freiheit, in 

Wahrhaftigkeit und in geduldiger Nähe überzeugen und beispielhaft gelebt werden. Für 

mich stellt gerade das die eigentliche Herausforderung unserer Gegenwart dar: nicht 

mit allen möglichen Vorschlägen gegen die religiöse Unmusikalität ankämpfen wollen, 

sich auch nicht in permanenten innerkirchlichen Strukturdebatten verheddern, sondern 

den Glauben so leben, dass er in einer indifferenten Umwelt unversehens als sinnvoll, 
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menschenfreundlich und lebensdienlich erfahrbar wird. So finden die Kirchen 

Resonanz. Mehr, als wir meinen! 

---------------------------------------------------------------------------------------- 
 
GEBET 

 

Ewiger Gott, 

wir kommen zu dir 

mit allem, was uns bewegt und bedrängt. 

Du kennst unsere Fragen, 

unsere Unsicherheit 

und auch unsere Sprachlosigkeit. 

Darum bitten wir dich: 

Sende uns deinen Heiligen Geist, 

damit wir den Glauben an dich 

mit Klarheit und Freude bezeugen. 

 

Wir bitten dich für alle Menschen, 

die Abstand zur Kirche halten  

und nichts mit ihr anfangen können. 

Lass sie dennoch nicht fern von deiner Liebe sein. 

Begegne ihnen in ihrem Alltag, 

in ihren Sorgen und Hoffnungen 

und auf den Wegen ihres Lebens. 

 

Wir bitten dich für alle, 

die in Kirche und Gemeinden Verantwortung haben. 

Schenke ihnen Weisheit und Geduld, 

für das Evangelium glaubwürdig einzustehen. 

 

Bewahre uns davor, 

angesichts der Zahlen und Entwicklungen mutlos zu werden. 

Lass uns auf deine Verheißungen vertrauen 

und auf die Kraft deines Wortes hoffen, 

das nicht leer zurückkehrt. 

 

Mache deine Kirche 

zu einem Ort der Offenheit, 

der Wahrheit und des Trostes, 
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zu einen Ort, an dem Menschen spüren: 

Hier ist Raum für Fragen, 

hier ist Raum für Hoffnung, 

hier ist Raum für ein Leben in Fülle. 

 
----------------------------------------------------------------------------------------- 
 
STILLES GEBET UND VATERUNSER 
 
-------------------------------------------------------------------------------------------- 
 
Die beiden Vorschläge für die Musik haben nicht unmittelbar mit dem Thema meinem 

Podcast zu tun. Aber unterschwellig lassen sich vielleicht Beziehungen entdecken.  

 

Da ist zum einen Bachs Motette „Lobet den Herrn, alle Heiden“ (BWV 230) in einer 

Aufnahme aus dem Jahr 2015 mit dem „solistenensemble stimmkunst“ unter der 

Leitung von Kay Johannsen. 

 

https://www.bing.com/videos/riverview/relatedvideo?q=Lobet+Den+Herrn+Alle+Heiden

+Bach+Motette+YouTube+johannsen&&mid=85394B0B19F11B5030DD85394B0B19F

11B5030DD&FORM=VCGVRP 

 

Zum anderen empfehle ich Ihnen von Johannes Brahms „Wie lieblich sind deine 

Wohnungen“ aus dem Deutschen Requiem in einer Aufnahme mit dem 

Concertgebouw Orchester Amsterdam und dem Niederländischen Radiochor. Es 

dirigiert der 2019 verstorbene Mariss Jansons. 

 

https://www.youtube.com/watch?v=-K1G8PgDfCI 

https://www.bing.com/videos/riverview/relatedvideo?q=Lobet+Den+Herrn+Alle+Heiden+Bach+Motette+YouTube+johannsen&&mid=85394B0B19F11B5030DD85394B0B19F11B5030DD&FORM=VCGVRP
https://www.bing.com/videos/riverview/relatedvideo?q=Lobet+Den+Herrn+Alle+Heiden+Bach+Motette+YouTube+johannsen&&mid=85394B0B19F11B5030DD85394B0B19F11B5030DD&FORM=VCGVRP
https://www.bing.com/videos/riverview/relatedvideo?q=Lobet+Den+Herrn+Alle+Heiden+Bach+Motette+YouTube+johannsen&&mid=85394B0B19F11B5030DD85394B0B19F11B5030DD&FORM=VCGVRP
https://www.youtube.com/watch?v=-K1G8PgDfCI

